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    Angriff aus dem Nichts

    Es war dunkel wie im tiefsten Ozean. Und still wie auf einem Gipfel des Himalaya. Raum und Zeit schienen nicht zu existieren. Nur ein geheimnisvolles Flugobjekt durchschnitt das Weltall. In zehnfacher Lichtgeschwindigkeit. Fusch! Ein Zeitgleiter.

    Ben war auf der Flucht. Vor Knacki Kolumbus, dem größten Schurken der Zukunft, der verhindern wollte, dass Ben Weltpräsident wurde. Raketa12 und Maddox23, Geheimagenten aus dem Jahr 2159, hatten ihn gewarnt. Bis dieser Verbrecher gefasst war, versteckten sie Ben in der Zeit.

    Ben starrte in den Weltraum. Er dachte an zu Hause. An Mama und Papa. Ben schnaufte tief durch. Sein bester Freund Kalle döste im Sessel neben ihm. Im Gegensatz zu ihm war Kalle mutig wie ein Bär. Wahrscheinlich träumte er noch von Richard Löwenherz, dem sie bei ihrem letzten Abenteuer begegnet waren.

    »Nächster Stopp Ägypten, 4. Dynastie«, vermeldete Raketa, die Pilotin. »Genau im Jahr 2585 vor Christus, in der Regierungszeit von Pharao Cheops.«

    Stahlbert, der Android, überprüfte die Energiewaben. Er war ein Swarm-Bot der achten Generation. Sein Körper bestand aus einem Schwarm von intelligenten Minirobotern. So konnte er jede erdenkliche Form annehmen.

    Maddox lachte. »Knacki haben wirs aber gegeben!«, feixte er. »Der wird sich so schnell nicht mehr an uns rantrauen!«

    In diesem Augenblick zischte ein greller Strahl auf den Zeitgleiter zu. Wusch! »Kampf-Laser! Wir werden beschossen!«, verkündete Raketa. »Ausweichmanöver!«

    »Alarm!«, warnte Stahlbert. »Rettet unsere Hintern!«

    Kalle war auf einen Schlag wach. Wer beschoss sie? Wieder sauste ein Laserstrahl auf sie zu. Raketas Finger wirbelten über ihr Touchpad. Der Zeitgleiter machte einen Sprung zur Seite. Wamm! Der Strahl erwischte ihn an der Oberseite. Es stank nach glühendem Metall.

    »Sauerstoffabfall«, meldete Stahlbert. »Wir sind getroffen.« Die Nanobots verlängerten seinen Arm auf fünf Meter. Sofort begann der Android mit der Reparatur.

    Ben biss sich auf die Lippen. Jetzt gerieten sie richtig unter Beschuss. Im Sekundentakt blitzten ihnen die Laser um die Ohren. Raketa versuchte cool zu bleiben. Wamm! Wieder bekam der Zeitgleiter einen Treffer ab.

    Dann tauchte aus der Dunkelheit ein Raumschiff auf. Auf den Flügeln hockten rosafarbene Kraken. Jeder von ihnen schoss aus vollen Rohren. Auf dem Pilotensitz thronte Knacki. Seine Augen funkelten irre. »Damit habt ihr nicht gerechnet, was?«, dröhnte seine Stimme aus den Bordlautsprechern.

    Ben zuckte zusammen. Einen Moment lang fürchtete er, die beiden Zeitgleiter würden frontal zusammenstoßen. Aber im letzten Moment riss Raketa das Schiff herum. Mit den Köpfen nach unten flogen sie über Knacki hinweg. Die Kraken glotzten blöde. Einer von ihnen gab noch einen Schuss ab. Kawumm!

    »Volltreffer!«, kreischte Raketa. »Maddox, Sprechverbindung zur Zentrale herstellen!«

    Maddox drückte ein paar Knöpfe. »Verbindung steht!«

    »Zentrale?«, meldete sich Raketa mit zitternder Stimme. »Knacki hat uns im Weltraum aufgelauert. Sind getroffen. Notlandung unvermeidbar. Wir wassern im Jahr 1492 neben der Santa Maria von Christopher Kolumbus. Over.«

    Unkontrollierbar trudelte der Zeitgleiter 

    Richtung Erde.
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    Absturz

    Ben schrie. Kalle biss die Zähne zusammen. Raketa gab ihr Bestes. Aber der Zeitgleiter ließ sich nicht steuern. Wie in einem Strudel schoss er auf die Erde zu. Kontinente kamen näher. Berge. Felsen. Dann klatschte das Raumschiff ins Wasser. Flasch! Gigantische Fontänen stoben auf. Fische wirbelten durch die Luft. Mit der Nase nach unten blieb der Zeitgleiter im Sand stecken. 

    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich die Pilotin knapp. Ben brummte der Schädel. Aber er nickte. 

    Kalle hob den Daumen. »So schnell kriegt uns Knacki nicht klein!« Maddox warf den Rückwärtsschub an. Das Wasser schäumte. Und nach nur wenigen Sekunden schaukelten sie an der Oberfläche.
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    »Das Meer ist ziemlich flach an dieser Stelle«, wunderte sich Kalle.

    »Ich hatte mich so auf Ägypten gefreut ...«, seufzte Ben. Maddox und Raketa grinsten sich an. »April, April!«, platzte die Pilotin heraus. Sie drückte auf einen Knopf. Die Schutzscheibe reinigte sich von selbst. Am Ufer standen Palmen, Ochsen pflügten ein Feld, goldbraune Berge glänzten im Hintergrund. Wüste. Ein kleines Boot mit dreieckigem Segel fuhr vorbei. Die Fischer an Bord starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an.

    Ben schüttelte nur den Kopf. »Aber ...«

    Raketa lachte. »Alles nur Show. Der Notruf, der Absturz, die Bruchlandung.«

    Maddox schnallte sich ab und stand auf. »Knacki sucht uns jetzt bei seinem Namensvetter Kolumbus – das ist 4000 Jahre entfernt.«

    Kalle spürte Wut in sich aufsteigen. »Ihr hättet uns einweihen müssen!« Stahlbert nickte. »Und auch alle Androiden an Bord.«

    Maddox legte seine Hand auf Kalles Schulter. »Seid nicht sauer. Es musste echt wirken.« Er grinste spöttisch. »Zum Glück hat Raketa für die Bruchlandung schon ein paarmal geübt.«

    Jetzt mussten auch Kalle und Ben lachen. Bei ihren früheren Abenteuern hatten sie schon einige gewagte Landemanöver über sich ergehen lassen müssen.
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    »Der Nil ist mit 6852 Kilometern der längste Fluss der Erde«, erklärte Maddox. Er war ein hervorragender Erfinder – und ein wandelndes Lexikon. Alle Zahlen und Orte der Weltgeschichte hatte er schon als Baby gelernt. Durch Hypnose. »Ägypten ist in zwei Teile geteilt. Das fruchtbare Nildelta ist Unterägypten, das eher steinige Niltal Oberägypten. Die Hauptstadt Memphis wurde genau an der Grenze erbaut.

    Raketa nickte zufrieden. »Maddox, transformiere den Zeitgleiter in eine altägyptische Barke. Wir fahren flussabwärts nach Memphis.« Der Co-Pilot drückte auf seinen iBELT. In diesem Gürtel verbargen sich unzählige Spezialfunktionen. Wie der Materiewandler. 

    »Alle aufs Dach!«, befahl Maddox. Als sich auch Stahlbert durch die Luke gequetscht hatte, machte es Plopp! und der Zeitgleiter hatte sich in ein schlankes Boot aus Holz verwandelt. Ein Teil des Decks war überdacht, an beiden Seiten ragten je vier Ruder ins Wasser.

    »Lass mich raten!«, knurrte Kalle spöttisch. »Raketa legt sich in den Schatten und wir müssen in die Hände spucken.«

    Aber Maddox tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Nicht nötig. Knackis Gehilfen haben mich auf eine Idee gebracht. Stahlbert, flexe in die Gestalt eines Kraken.« Augenblicklich setzten sich die zwei Millionen Nanobots neu zusammen. Der Krake griff zu den Rudern und begann mit der Arbeit. Zum Glück ragte die Barke hoch aus dem Wasser. Für vorbeifahrende Fischerboote war Stahlbert unsichtbar.

    Nun waren sie selbst mit der Verwandlung dran. Von unten nach oben verschwand ihre Kleidung. Dann prusteten alle los. Sie sahen einfach zu komisch aus: Die Jungen trugen nur einen um die Hüfte gewickelten weißen Leinenschurz. Ben mit seiner Gürteltasche, Kalle mit Fuchsschwanz. Der iBELT von Maddox war zu einem dicken Ledergürtel geworden. Mit flachen Türkisen besetzt.

    Raketa hingegen sah aus wie eine echte ägyptische Prinzessin. Ihre sonst blauen Zöpfe waren pechschwarz, gebändigt von einem weißen Band. Auf ihrem Armreif thronte ein goldener Falke. Raketa warf den Jungen erbsengroße Stöpsel zu. Die Linguaflexer. Mit ihnen im Ohr konnte man jede Sprache der Welt verstehen und sprechen. Also auch Altägyptisch.

    Zufrieden legten sich die vier Gefährten an Deck in die Sonne. Nach der Aufregung hatten sie sich das mehr als verdient. Ben betrachtete neugierig das Treiben am Nil. Fischer warfen ihre Netze aus. Bauern bestellten ihre Kornfelder am Ufer. Reiher flogen auf. Kleine Dörfer mit Hütten aus Lehmziegeln zogen vorbei. Wie ein blaues Band durchschnitt der Nil die Wüste. 

    »Ägypten ist ein Geschenk des Nils«, schoss es Ben durch den Kopf. »Ohne diesen Fluss wäre hier bloß Sand. Keine Tempel, keine Pyramiden, keine Menschen.« Genau so hatte er sich Ägypten vorgestellt. 
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    Doch das Feriengefühl sollte nur kurz anhalten. Schon ein paar Kilometer flussaufwärts lauerte das Grauen auf Kalle, Maddox, Raketa – und besonders auf Ben.
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    Eine böse Vorahnung

    Schon nach kurzer Zeit in der prallen Sonne drehte sich alles in Bens Kopf.

    »Bieg mir ’ne Banane!«, stöhnte auch Kalle. »Ist das hier immer so heiß?« Schwitzend krabbelte er unter das Dach. »Ah, Schatten! Das tut gut!«

    Ben setzte sich neben ihn. Maddox und Raketa kamen auch hinzu. In Raketas Armreif öffnete sich eine winzige Luke. Ein Mini-Ventilator erschien und blies allen kühle Luft zu. Was wie ein normales Schmuckstück aussah, war in Wirklichkeit ein futuristisches Multifunktionsgerät. Darin waren nicht nur Verteidigungswaffen wie der Freezer verborgen, der Lebewesen mitten in der Bewegung einfrieren konnte. Hier las die Pilotin auch immer genau ab, wo sie sich gerade befanden. Und vieles mehr. Stahlbert flexte seinen Krakenarm meterlang und fischte ein vorbeitreibendes Büschel Datteln aus dem Nil. Sie schmeckten zuckersüß. So ruhig und entspannt hatten sie seit ihrem Besuch in der Zukunft nicht mehr zusammengesessen. Zeit, endlich ein paar Fragen loszuwerden.

    »Wann werde ich eigentlich Weltpräsident?«, fragte Ben. Maddox und Raketa hatten schon einiges aufgezählt, was er an Gesetzen einführen würde. »Wann werden die Menschen Tiere endlich als gleichwertige Wesen behandeln? Und wie schaffe ich die Kriege ab? Und wann hören die Menschen auf, die Erde zu verschmutzen? Und warum ...«

    Raketa lachte. »Stopp! Wir dürfen dir sowieso keine Antworten geben. Du wirst alles von ganz alleine richtig machen.«

    Maddox nickte. Dann strich er über seinen iBELT. »Habe ich euch schon von meiner neusten Erfindung erzählt? Lunarzellen. Die nutzen das Mondlicht zur Energiegewinnung. Damit kann ich die Energiewaben meines iBELT auch nachts aufladen.«

    Er sah zu einem Tempel am Ufer, vor dem Pilger standen. Glatzköpfige Priester in langen Gewändern nahmen Opfergaben entgegen. »Außerdem hoffe ich auf magischen Beistand für Ben.«

    Kalle nickte stumm. Er fühlte sich gar nicht wohl. Sein großer Zeh juckte. Eine Vorahnung. Dieses Abenteuer würde noch gefährlicher werden als die letzten. Knacki würde nicht lange brauchen, um Ben erneut ausfindig zu machen. Das spürte er einfach. Er musste auf der Hut sein. Wie ein Krokodil mit offenen Augen schlafen. Damit sein Freund die Angriffe dieses Wahnsinnigen überlebte.
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    »Mich interessiert vor allem die ägyptische Medizin«, sagte Raketa. »Ihre Ärzte haben schon Schädel geöffnet und Zahnprothesen angefertigt.«

    Maddox grinste. »Und einigen Patienten ist es sogar gelungen, nach der Operation noch ein bisschen weiterzuleben.«

    Ben lachte mit. Aber Kalle blieb ernst. Sein Zeh ließ ihm keine Ruhe.

    »Mayday. Mayday«, warnte der rudernde Krake plötzlich. »Leck am Boden. Wassereinbruch.«

    Maddox sprang auf. »Megaflop! Da haben uns die Schüsse von Knacki wohl doch erwischt. – Mononuklear aufsetzen!« Aus Maddox’ Kragen kam eine einäugige Brille hervor und legte sich vor seine rechte Gesichtshälfte. Sie vergrößerte alles bis zu dreimillionenfach. »Weit und breit kein Mensch zu sehen. Seltsam. Aber gut für uns. Ich muss nämlich den Zeitgleiter kurz zurückverwandeln. Aber ...« Der Co-Pilot hämmerte auf dem iBELT herum. »Megamegaflop!«, fluchte Maddox. »Der Materiewandler spinnt.« 

    Raketa wurde ernst. »Ich erwarte einen vernünftigen Bericht, Co-Pilot.«

    Maddox stand stramm. »Zeitgleiter-Verwandlung fehlgeschlagen. Die Elektronik muss beschädigt sein.«

    Langsam hob sich die Nase der Barke in die Luft. Das einströmende Wasser riss das Boot immer weiter in die Tiefe. 

    »Wusste ich’s doch!«, polterte Kalle los. »Auf meinen großen Zeh ist Verlass!«
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    Auf Leben und Tod

    Das Ufer war nur hundert Meter entfernt. Verlassene Felder, eingestürzte Hütten, Wüste. Und ein verfallener Tempel. Ben schüttelte sich. Hier wäre er freiwillig nie an Land gegangen. Aber ihnen blieb keine andere Wahl.

    Stahlbert flexte in seine wahre Gestalt. Mit einem Kopfsprung hechtete er in den Nil. Maddox zeigte auf den Tempel. »Zieh die Barke dorthin. An Land kann ich den kleinen Schaden schnell beheben.« Stahlbert vergrößerte seine Hände um das Zehnfache und packte zu. Mit seiner gigantischen Kraft zog er die Barke Richtung Ufer.

    Die Sonne stand nun an der höchsten Stelle. Erbarmungslos brannte sie auf das Land am Nil herab. »Mein Gehirn verbrutzelt«, stöhnte Kalle. Er nahm drei Schritte Anlauf. Dann sprang er. »Arschbombe!« Ben lachte. So eine Abkühlung konnte auch er gut gebrauchen. Er hechtete seinem besten Freund hinterher. Das Wasser war herrlich. Und Kalle musste dringend untergetaucht werden!

    Stahlbert war bereits am Ufer angekommen. Scheinbar ohne Anstrengung zerrte er die Barke durch den Sand auf den Tempel zu. Nur hier gab es Schatten. Maddox und Raketa ruderten wild mit den Armen.

    Ben schüttelte sich Wasser aus dem Ohr. »Kannst du verstehen, was sie wollen?«

    Kalle spuckte eine Fontäne aus. »Klar. Sie rufen: Jetzt ist Ben reif!« Lachend drückte er Ben unter Wasser.

    »Cool!«, freute sich Kalle. »Maddox und Raketa kommen auch!« Die beiden kraulten mit kräftigen Zügen auf sie zu. Da streifte etwas sein Bein. Rau wie Sandpapier. »Ben?«

    Aber nein. Ben tauchte prustend an einer ganz anderen Stelle wieder auf. »Weg hier!«, brüllte sein bester Freund. »Ich hab ein Kroko...«

    Weiter kam Ben nicht. Hinter ihm schob sich ein riesiges Maul aus den Wellen. Ein sechs Meter langes Krokodil attackierte ihn. Ben gelang es nur durch einen Sprung zur Seite, den spitzen Zähnen zu entkommen. Kalles Herz raste. So schnell er konnte, kraulte er zu Ben. Das riesige Tier hatte gewendet und startete nun einen zweiten Angriff. Nur die lauernden Augen ragten über die Wasseroberfläche. Gier blitzte in seinen kugelrunden Augäpfeln auf. Wieder klappte das Maul auf. Es stank bestialisch nach totem Fleisch. Das Ungeheuer griff diesmal nicht von der Seite an. Das Krokodil hatte es auf ihre Beine abgesehen. Kalle wusste, wie diese Viecher jagten. Sie verbissen sich in ihrer Beute und zogen sie unter Wasser, bis sie ertrank. Ben und er hatten nur eine Chance. Und die war glatter Selbstmord. Kalle tauchte mit dem Krokodil ab und packte zu. Mit aller Kraft klammerte er sich an das Maul der Bestie. Drückte die gewaltigen Kiefer zusammen. Rrrroooar! Das Vieh brüllte auf. Deutlich konnte Kalle den Schrei unter Wasser hören. Wie ein Torpedo sauste es an die Oberfläche. Der starke Schwanz schlug um sich. Klatschend landete die riesige Echse auf der Wasseroberfläche. Sie wollte an ihre Beute kommen. Aber die Beute hielt ihr das Maul zu.

    Kalle stöhnte. Jeder Muskel in seinem Leib schmerzte. Seine Arme brannten vor Anstrengung. Lange würde er diesen Griff nicht mehr halten können. Und dann war er dran.
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    Da hörte er hinter sich Raketa. »Nicht bewegen!« Eine grelle Kugel schoss an Kalle vorbei und hüllte das Krokodil ein. Mitten in der Bewegung erschlaffte das Tier. Wie ein Stein ging es unter. Kalle ließ los. Mit letzter Kraft schwamm er zum Ufer. Raketa zog Ben hinter sich her. »Mach das nicht noch einmal!«, grummelte die Pilotin. »Die Welt braucht dich noch.«
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    Eine schaurige Entdeckung

    Nach einer kurzen Verschnaufpause nahmen sich Maddox und Stahlbert den Zeitgleiter vor. Sie beschlossen, zuerst das Leck an der Barke zu flicken. Raketa rupfte gedankenverloren ein paar Pflanzen aus dem Wasser. Dünne, lange Stängel, oben ein fransiges Büschel mit gelben Blüten. »Papyrus«, erklärte die Pilotin. »Aus ihren Fasern werden die Papyrusrollen zum Schreiben gemacht. Deswegen heißt es auch bei uns immer noch Papier.« 

    Kalle sah sich den Tempel genauer an. Außen waren ein paar glatt behauene Säulen umgestürzt. Die Decke war rußgeschwärzt. Der eigentliche Tempel war tief in den Berg hineingehauen. Kalle zuckte zurück. Direkt hinter dem Eingang stand ein Mann mit einem Schakalkopf.
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    Maddox lachte. »Keine Angst, der ist bloß aus Stein.« Mit seinem Laserschrauber zeigte er auf das grausige Halbwesen. »Das ist Anubis, der Totengott. Er lebt in der Unterwelt.« Stahlbert reichte ihm eine Zange. »Die Schlaufe in seiner Hand ist ein Anch. Diese Hieroglyphe, die auch Nilschlüssel genannt wird, symbolisiert das Weiterleben nach dem Tod.«

    Kalle schüttelte sich. Schien kein besonders netter Geselle zu sein, dieser Schakalgott.

    »Die Ägypter hatten viele Götter«, berichtete Maddox weiter. »Zur Zeit von Cheops war Sonnengott Re der mächtigste. Zumindest in der Hauptstadt. In anderen Bezirken verehrten die Einwohner Amun, den Windgott, mehr, oder Sobek, den Krokodilgott. Die Anhänger des Anubis-Kults sollen sich besonders gegen Re als Hauptgott gewehrt haben.«

    Kalle nickte. »Ich muss mich auch ein bisschen vor Re schützen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Abkühlung, die sie fast mit dem Leben bezahlt hatten, war längst wieder von der Hitze zunichte gemacht worden.

    An der Statue vorbei schlüpfte er in den Tempel. »Hey, geh da nicht rein!«, rief Ben und lief hinterher. Aber Kalles Neugier war bereits geweckt. Hinter einem Geröllhaufen hatte er einen niedrigen Gang entdeckt. Modriger Geruch nach Schimmel und feuchtem Holz drang daraus hervor. Ein ungutes Gefühl stieg in Ben auf. »Gib mir mal dein Feuerzeug«, bat Kalle. Ben holte es aus seiner Gürteltasche. Die war zum Glück wasserdicht. Ein dürrer Ast loderte auf. Kalle kletterte über die Steinbrocken weiter in den Tempel hinein. »Kalle ...!«, warnte Ben. Aber es half nichts. Ben seufzte. Mit klopfendem Herzen folgte er seinem Freund. Der Gang führte in eine quadratische Kammer. An den Wänden waren Malereien. Kaum noch zu erkennen. Beine, Arme. Ein Mann mit Krokodilsgesicht. Ben schüttelte sich. »Ich habe genug gesehen. Lass uns umkehren!«

    Kalle winkte ab. »Warum? Wir stehen Maddox doch eh nur im Weg rum.«

    Hinter der Kammer wurde der Gang noch enger. Kalle musste bereits den Kopf einziehen. Immer tiefer und tiefer führte der Stollen in den Berg. Plötzlich zweigten drei Wege ab. »Ich will jetzt wirklich zurück!«, forderte Ben. Die Worte hallten gespenstisch von den Wänden wider. Doch Kalle achtete gar nicht auf ihn. Zu sehr hatte ihn der Forscherdrang gepackt. Mit der Fackel verschwand er im linken Gang. Wohl oder übel musste Ben seinem Freund folgen. Bald kamen sie in einen niedrigen Raum. In der Mitte stand ein Block aus massivem Granit. Die Seiten waren dicht bemalt. Alle Bilder sahen so frisch aus, als wären sie gestern erst angefertigt worden. Kalle hielt die Fackel dicht daran. »Hier dreht sich alles nur um Anubis«, stellte er fest. »Die Menschen beten ihn an.« Er wollte es vor Ben nicht zugeben, aber der Schakalgott machte auch ihm Angst. Durch das flackernde Licht schien sich der Gott der Unterwelt zu bewegen. »Die Luft wird mir zu stickig«, verkündete Kalle. »Ich mach ’nen Abflug.« 

    Ben schluckte. »Das ist gar kein Steinblock«, stellte er erschrocken fest. »Das ist ein Sarkophag. Da liegt ein Toter drin! Lass uns ...« Die übrigen Worte blieben Ben im Hals stecken. Zentimeter um Zentimeter schob sich die Steinplatte vom Sarkophag. Was immer dort drin war, es wollte raus.
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    Verfolgt vom Totengott

    Bens Schrei hallte durch die Gänge des Tempels. »Ahhhhhhhhhh!« Der Deckel des Sarkophags war halb zur Seite gerückt. Wie eine Marionette richtete sich eine Gestalt darin auf. Ein menschenähnliches Wesen mit dem Kopf eines Schakals. Ben wollte wegrennen. Aber seine Beine gehorchten ihm nicht.

    Langsam kletterte Anubis aus dem Sarg. In Kalles Kopf explodierten die Gedanken. Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, dem Gott der Totenwelt zu entkommen? Kalle ging rückwärts. Bis er an die kalte Wand stieß. Dann, ohne nachzudenken, schleuderte er dem Schakalgott die Fackel an den Kopf. Es zischte. Geruch von verbrannten Haaren machte sich in der Gruft breit. Einen Moment lang verharrte das grausige Wesen in der Bewegung.
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    »Raus hier!«, brüllte Kalle und packte seinen Freund an der Hand. »Rechts oder links?«, rief er an der Weggabelung. Er wusste es nicht mehr. Und Ben brachte keinen Ton heraus. Kalle sah über Bens Schulter zurück. Ein Schatten huschte hinter ihnen her. Anubis.

    »Da lang!«, bestimmte Kalle einfach. Er hatte keine Ahnung, ob das der richtige Weg war. Trotzdem bog er ab. Der Schakalgott kam ohne Eile hinter ihnen her. Er hatte die Fackel an sich genommen. Der Feuerschein beleuchtete das Gesicht mit der spitzen Schnauze und den langen Ohren. Er bleckte die Zähne.

    Schweiß trat Kalle aus allen Poren. Er packte einen scharfkantigen Stein und schleuderte ihn hinter sich. Das Geschoss traf die nackte Schulter des Schakals. Die Fackel fiel auf den Boden.

    »Weiter, Ben!«, hetzte Kalle. Noch eine Kreuzung. Hier waren sie auf dem Hinweg nicht vorbeigekommen. Rannten sie etwa immer tiefer in den Tempel hinein? Tiefer in ihr Verderben? 

    Da erwachte Ben wieder zum Leben. »Stahlbert!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Hilf uns! Stahlbert!«

    Dann wurde es wieder hell. Eine Fackel. Anubis kam Meter für Meter auf die beiden Jungen zu. Mit jedem Schritt schien er zu wachsen.

    Plötzlich aber fuhr der Schakalgott herum. Horchte. Hielt einen Moment inne. Dann rannte er in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. Nur Sekunden später erhellten Stahlberts Augen die Finsternis. Der Android füllte den engen Gang komplett aus. Er klemmte sich Ben unter den einen Arm, Kalle unter den anderen. »Habt keine Angst«, sagte er beruhigend. »Stahlbert kann Karate!« Ohne sich auch nur einmal zu verirren, schleppte er die beiden nach draußen. 

    Kalle wischte sich den Schweiß ab. Ben war kreidebleich.

    »Kennt ihr Hänsel und Gretel nicht?«, feixte Maddox. »Immer schön Brotkrümel streuen, wenn man sich nicht verlaufen will.«
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    Raketa legte Ben die Hand auf die Schulter. »Alles superflux?«

    Ben schluckte. »A... Anubis war hinter uns her«, stotterte er. »Er wollte uns töten!«

    Maddox und Stahlbert liefen sofort in den Tempel. Nach zehn Minuten kamen sie zurück. »Niemand drin.« Maddox sah ernst aus. »Trotzdem sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden!«
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    Gastfreundschaft

    Gegen Abend warf Maddox entnervt den Laserschrauber ins Schilfgras. »Ich kriege den Zeitgleiter einfach nicht wieder flott«, murmelte er. »Das ist mir noch nie passiert ...«

    Ben starrte Löcher in die Luft. Das Bild des Schakalgotts hatte sich in die Netzhaut seiner Augen eingebrannt. Er war sich sicher: Anubis hatte es allein auf ihn abgesehen gehabt. »Ich werde auf keinen Fall hier die Nacht verbringen«, stellte er klar.

    Raketa nickte. »Keiner von uns. Wie mir scheint, meiden auch die Ägypter diesen Tempel. Aber er ist ein gutes Versteck für den Zeitgleiter.«

    Stahlbert schob die Barke in den Tempel. Dann riss er ein paar Büsche aus und tarnte das Boot. 


    
      [image: RZ11-muede_kinder_auf__fmt.jpeg]
    


    Maddox schnipste mit den Fingern. »Stahlbert, flexe in die Gestalt eines Ochsen.« Der Swarm-Bot ging auf alle viere. Auf seiner schimmernden Oberfläche wuchs Fell. Die Nanobots setzten sich zu einem prachtvollen Rindvieh neu zusammen.

    »Bitte aufsteigen!«, blökte Stahlbert.

    Müde wackelten die vier auf Stahlberts Rücken durch die Felder. Etwa zwei Kilometer vom Anubis-Tempel entfernt standen einige Hütten. Dort wurden sie sogleich von einer Traube Kinder umringt. Alle wollten die bleichen Fremden anfassen. Schließlich ging ein Mann mit schneeweißen Haaren dazwischen. »Kinder, es ist gut«, tadelte er lachend. »Lasst sie in Ruhe weiterreiten!«

    Raketa sprang akrobatisch vom Ochsen herunter. Sie räusperte sich. »Wir sind durch einen Sandsturm von unseren Eltern getrennt worden. Jetzt suchen wir eine Unterkunft für die Nacht. Aber bezahlen können wir natürlich nicht.« Ben wunderte sich wieder einmal, wie geschickt die Pilotin flunkern konnte.

    Maddox lehnte sich zu Kalle hinüber. »Als die Pyramiden gebaut wurden, kannten die Ägypter noch kein Geld. Alles muss getauscht werden. Etwas kompliziert, wenn man wie wir daran gewöhnt ist, mit dem Finger-Scanner zu bezahlen.«

    Der Weißhaarige lachte. »Bezahlen? Wofür denn? In meinem Haus ist jeder Freund herzlich willkommen!« Er reichte allen vieren die Hand. »Ich bin Nasir, der Dorfälteste.« 

    Er schlang Stahlbert einen Strick um den Hals und band ihn hinter seiner kleinen Hütte an. 

    »Ich glaube, wir können ihm vertrauen«, zischte Raketa den andern zu. Ben nickte. »Ja, er ist sehr nett.«

    Nasir entzündete ein Lagerfeuer. Erst schüttelte Ben ungläubig den Kopf. Heizen in Afrika? Aber bald schon spürte er die empfindliche Kälte der Wüste durch das Dorf wehen. Es war schlagartig dunkel geworden. Nasir kochte in einem Tontopf Gemüse und Linsen. Dazu gab es Melonen, Trauben und frische Feigen. Köstlich! 
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    »Kennst du den Anubis-Tempel?«, fragte Kalle nach dem Essen. 

    Nasirs Augen verengten sich. »Sprich nicht von ihm!«, antwortete er barsch. »Er ist verflucht!« Nervös stocherte der alte Mann in der Glut herum. »Anubis, der Schakalgott, kommt dort an die Oberfläche. Er hat Bauern ausgeraubt und sogar getötet. Eines Nachts haben wir uns ein Herz gefasst und den alten Tempel niedergebrannt.« 

    Kalle schlug mit der Faust in seine leere Hand. »Wir haben Anubis heute gesehen.« Nasir sprang auf. »Ihr wart im Tempel?« 

    Plötzlich schrie Ben auf. Im flackernden Schein des Feuers kam Anubis auf ihn zu!

    Nasir sah sich um. »Ah, guten Abend, Hotep«, grüßte er den Mann. Ben atmete tief durch. Diesmal hatte ihn seine Angst wirklich Gespenster sehen lassen.
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    Verhängnisvolles Glücksspiel

    Hotep setzte sich zwischen Ben und Maddox ans Feuer. Ein schlanker Mann, etwa 40 Jahre alt, in ein blütenweißes Tuch gewickelt. »Woher seid ihr, Fremde?«, fragte er. Ben und Kalle sahen sich erschrocken an. Aber Raketa ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie war eben Geheimagentin durch und durch. »Wir kommen von der Insel Elephantine«, log sie, ohne rot zu werden.

    Nasir warf noch ein Stück Holz in die Glut. »Hotep hat einen besonderen Beruf. Er ist Glücksspieler.« Maddox wunderte sich. »Kann man davon leben?«

    Hotep grinste breit. »Oh ja, wenn man gut ist.« Er ließ vier Holzstäbchen durch seine Finger gleiten, die in der Mitte gespalten waren. Die runde Seite war rot gefärbt, die flache weiß. Maddox sah ihm gebannt dabei zu.
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    Ben betrachtete nur den goldenen Ring an Hoteps Finger. Ein Käfer aus türkisem Stein prangte darauf.

    »Gefällt er dir?«, fragte Hotep. »Das ist ein Skarabäus. Er bringt Glück und beschützt seinen Träger.« Ben seufzte. »So einen könnte ich auch gut gebrauchen!«

    Hotep warf Maddox die Stäbchen zu. »Wie wärs mit einem kleinen Spiel?« 

    Ben sah die Augen von Maddox aufleuchten. »Lieber nicht«, antwortete der Erste Mechaniker jedoch.

    Hotep lachte. »Keine Angst, ich plündere dich nicht aus. Wir spielen nur um Kiesel.« Er zählte ein paar Steinchen ab und schob die Hälfte zu Maddox hin.

    »Ich gehe schlafen.« Nasir stand auf. Raketa gähnte ebenfalls. »Ich auch.« Sie sah Maddox lange an. »Tue nichts Unüberlegtes!« Dann verschwanden die zwei in der Hütte.

    Maddox holte tief Luft. »Also gut. Wie sind die Regeln?«

    Hotep grinste. »Kinderleicht. Du musst möglichst viele weiße Seiten werfen. Und so wird gezählt: Vier rote Seiten sind null Punkte. Eine weiße Seite ein Punkt, und so weiter. Bei vier weißen gibt’s noch einen Zusatzpunkt, das sind also fünf Punkte.«

    Er warf. Zwei weiße Seiten, zwei rote. Maddox schaffte drei weiße. »Du hast gewonnen«, verkündete Hotep und schob Maddox einen seiner Kiesel hin. Dann begann Maddox. Wieder drei weiße. Hotep konnte ihn nicht überbieten. Ab und zu gewann der Glücksspieler. Aber irgendwann lagen alle Kiesel vor dem Co-Piloten. Ben staunte. »Du bist gut!«

    Maddox nickte und wollte aufstehen. Aber Hotep hielt ihn am Arm fest. »Moment. Und jetzt ein richtiges Spiel. Was setzt du? Deinen Gürtel?«

    Maddox riss seinen Arm los. »Nichts. Ich bin müde.«

    Hotep nickte. »Gut, gut, geh schlafen.« Er zog seinen Ring vom Finger. »Aber ich würde meinen Glücksring setzen.« Ben biss sich auf die Lippen. Er hatte den Ring nicht aus den Augen lassen können. Nun gab es die Chance, den Glücksbringer zu gewinnen. »Oh!«, sagte Ben enttäuscht.

    Maddox setzte sich wieder. »Bist du mit unserem Ochsen als Einsatz einverstanden?« Er zwinkerte Ben zu.

    Erst verzog Hotep das Gesicht. Dann nickte er. »Aber ich beginne!« 

    Kalle stieß einen Fluch aus. Hotep hatte drei weiße. Er wusste sofort: Der Glücksspieler hatte die ganze Zeit extra verloren. Nun wollte er Maddox übers Ohr hauen. Kalle ballte die Fäuste und hielt den Atem an. Maddox warf – und hatte vier weiße. 

    »Fünf Punkte!«, jubelte Ben.
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    Hotep rieb sich verärgert die Stirn. Dann aber nahm er den Ring und schob ihn Ben auf den Finger. »Jetzt passt der Skarabäus auf dich auf«, sagte er ohne Murren. Dann stand er auf und verschwand in der Dunkelheit.
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    Alarm!

    Am nächsten Morgen schreckte Kalle aus dem Schlaf hoch. Irgendetwas stimmte nicht. Er sah sich in dem kleinen Raum um. Raketa, Maddox und Ben lagen zusammengerollt auf Teppichen unter dünnen Decken. Nasir klapperte im Raum nebenan mit Geschirr. Dann merkte Kalle, was ihn geweckt hatte: Sein Zeh juckte. Wieder eine Vorahnung? »Oder hat mich nur einer von diesen verdammten Moskitos gestochen?«

    Kalle sah aus dem Fenster. Über dem Nil ging gerade die Sonne auf. Fischer kehrten mit ihren Fängen zurück. Die ersten Bauern pflügten ihre Äcker. Gerade wollte Kalle sich wieder hinlegen, da wusste er, was falsch war: Der Platz hinter dem Haus war leer. Stahlbert war verschwunden.

    »Alarm!«, brüllte Kalle. Wahrscheinlich war jetzt das ganze Dorf wach.

    »Den Ochsen hat Hotep abgeholt«, berichtete Nasir. »Als ich zum Frühgebet im Re-Tempel war, kam er mir entgegen. Er sagte, er habe das Tier gewonnen.« 

    Kalle schnaufte. »Das war eine glatte Lüge. Hotep hat verloren. Hier ist der Beweis!« Er riss Bens Hand in die Höhe. Der Ring mit dem Skarabäus funkelte daran.

    Maddox und Raketa tauschten einen verwirrten Blick. »Das kann nicht sein«, flüsterte Maddox. »Stahlbert würde uns nie verlassen.« Raketa zuckte ratlos mit den Schultern.

    Nasir eilte zu Hoteps Hütte, um den Ochsen für sie zurückzuholen. »Warum hast du bloß mit diesem Kerl gespielt?«, brüllte Raketa.

    Maddox wurde rot. »Mononuklear auf!«, stammelte er kleinlaut. »Ich werde Stahlbert finden!« Mit großen Schritten stapfte der Co-Pilot aus der Hütte. Kalle, Ben und Raketa folgten ihm. Maddox scannte das Land, die Felder und die Wüste. Nichts. Schließlich zeigte er den Nil hinunter. »Da ist er!«, rief er empört. »Da ist Stahlbert! Zusammen mit Hotep auf einer Feluke, einem Segelboot!«

    Blitzschnell ließ er das Mononuklear wieder verschwinden. Keine Sekunde zu früh. Nasir kehrte zurück. »Hotep ist auf dem Weg nach Süden. Er will den Ochsen in Luxor verkaufen.«

    Raketa schüttelte den Kopf. »Noch eine Lüge. Hotep ist doch in der entgegengesetzten Richtung unterwegs, bestimmt nach Memphis. – Wer könnte uns ein Segelboot leihen?«
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    Nasir lächelte matt. »Ich selbst. Er griff in seine Tasche und holte ein Beutelchen heraus. An einem Lederband hängte er es Raketa um den Hals. »Das ist Medizin. Hilft so gegen dies und das. Ihr könnt sie sicher einmal gebrauchen.«
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    Auf nach Memphis!

    Schweigend segelten Ben, Kalle, Maddox und Raketa auf der Feluke den Nil stromabwärts. Stahlbert war zwar eigentlich nur eine Maschine ohne Seele. Trotzdem fehlte er allen. Besonders Ben. Mit schwerem Herzen stand er am Ruder und lenkte das Fischerboot.

    Maddox pikste mit einem Röhrchen in Raketas Medizinsäckchen. Der iBELT piepste ein paarmal. »Wertlos«, schnaubte er enttäuscht. »Ganz normales Meersalz. Damit kannst du höchstens unser Mittagessen würzen.« Er schleuderte das Säckchen über Bord. Aber Raketa fing es im letzten Moment auf. 

    »Ich glaube daran, dass in dem Beutel Medizin ist«, schnaubte sie. »Auch wenn deine Analyse etwas anderes ergeben hat.« Sie hängte sich das Lederband wieder um den Hals.

    Kalle kaute an einem Stück Fladenbrot herum. Ein leichter Wind wehte und blähte das Segel. Von Zeit zu Zeit scannte Maddox den Nil. Hoteps Boot lag noch immer vor ihnen. Aber der Abstand verringerte sich nicht. Am späten Nachmittag legte der Glücksspieler in Memphis an. »Er muss gar nicht am Strick ziehen«, berichtete Maddox aufgeregt. »Stahlbert folgt ihm ohne Gegenwehr! Ich verstehe das nicht ...«

    Kurz darauf waren auch sie in der Hauptstadt. Mit Mühe steuerte Raketa die Feluke an den Steg. Ben staunte. »Was für ein Gewimmel. Wie sollen wir da Stahlbert finden?« 

    Fischer verkauften ihren Fang. Bauern frisches Gemüse. Die Käufer bezahlten mit Korn oder Kupferringen. Ben, Kalle, Raketa und Maddox drängelten sich Richtung Stadt. Die Mauern von hohen Palästen und Tempeln waren schon von hier aus zu sehen. Atemberaubend! Und die Straßen waren voller Menschen. Ben wusste gar nicht, wohin er zuerst sehen sollte. Vornehm gekleidete Beamte, einfache Bauern, dunkelhäutige Sklaven. Schreiber hockten auf dem Boden und schrieben gegen Bezahlung Briefe. Schreiner schleppten Stühle aus kostbarem Ebenholz. Aber sie waren ja hier, um Stahlbert zu finden.

    »Wir suchen einen Viehmarkt«, wandte sich Maddox an einen alten Mann. Der Mann musterte sie lange. Dann nickte er plötzlich begeistert. »Soll ich euch hinbringen, Fremde?«

    Maddox bedankte sich. »Das ist aber nett. Gerne!« 
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    Der Mann führte sie in eine Querstraße, immer am Nil entlang. Dann über einen steinigen Weg, bis in die Wüste. Ben sah sich unsicher um. Langsam wurde es dunkel. Raketa rieb über ihren Armreif. »Bist du sicher, dass hier ein Markt ist?«

    Der alte Mann nickte. »Wir sind bereits da!« Er zeigte auf eine mannshohe Mauer aus dicken Steinquadern. Fünf Minuten später hatten sie das einzige Tor erreicht. Mehrere Ochsen und Kamele waren davor angebunden. Zehn Soldaten mit Speeren bewachten den Viehmarkt. Neben ihnen hockte ein Mann im Schneidersitz an einem flachen Tisch. Sein Kopf war mit einem Tuch bedeckt. »Sie möchten eintreten«, erklärte der Alte knapp. Der Mann musterte die Besucher. »Vier Kinder«, murmelte er und kritzelte etwas auf einen Papyrusbogen. »Hier unterschreiben.«

    »Alle Besucher müssen sich hier eintragen«, sagte der Alte entschuldigend. »Damit keine Diebe Eintritt finden. Vieh ist kostbar!«

    Maddox zuckte mit den Schultern. Wie schon viele hundert Besucher vor ihnen unterzeichnete er mit einem Kreuzchen. Kalle, Ben und Raketa taten das Gleiche. Die Wachen traten zur Seite und ließen die vier durch. Sie standen in einem Lager voller Zelte. Seltsam. Und warum kam der alte Mann nicht mit? Er bekam von dem Marktaufseher eine Ziege ausgehändigt. Dann rannte er den Weg zurück.

    »Was stand denn eigentlich auf dem Papyrus?«, wollte Raketa wissen. Maddox wurde rot. Das war auch in der Dunkelheit zu erkennen. »Ich ... Ich weiß nicht. Hieroglyphen kann ich lesen. Aber das war Hieratisch, die Schrift, die Beamte fürs schnelle Schreiben benutzen.«

    Raketa schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Er hat uns verkauft«, schimpfte sie. »Wir sind wie die Anfänger in eine Falle getappt.«

    Ein kahlköpfiger Mann kam auf sie zu. »Neue Arbeiter? Hier lang. Ich bringe euch zu eurem Zelt.«

    Kalle kniff die Augen zusammen und zischte: »Dann ist ja wohl klar, dass wir noch heute Nacht fliehen!«

    Doch im Zelt angekommen, sackten alle erschöpft auf das Lager und waren wenig später eingeschlafen.
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    Knochenarbeit

    Am folgenden Morgen wurden Ben, Kalle, Maddox und Raketa noch vor Sonnenaufgang aus dem Zelten getrieben. Draußen warteten schon ganze Kolonnen von Arbeitern. Murrend schaufelten sich alle einen dicken Frühstücksbrei in den Mund. »Was haben die bloß mit uns vor?«, schmatzte Kalle. Sie wanderten über mehrere staubige Hügel. Plötzlich blieb Ben stehen. Der Weg führte direkt auf eine Pyramide zu! Nur die Spitze fehlte noch. »Cool!«, jubelte Ben los. »Die bringen uns zur Pyramide!«
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    Kalle lachte ungläubig. »Wenn mich nicht alles täuscht, sollen wir die fertig bauen!«

    Maddox musste nicht lange nachdenken. »Die Pharaonen Cheops, sein Sohn Chefren und der Enkel Mykerinos erbauten die Pyramiden von Giseh. Das hier wird die erste und größte.«

    Der Trupp stoppte an einem Labyrinth aus Steinquadern. »Aus zweieinhalb Millionen von diesen Blöcken besteht die Cheopspyramide. Damit könnte man auch eine zwei Meter hohe Mauer um ganz Deutschland ziehen.«

    Dann war mit der Unterhaltung Schluss. Alle brauchten ihren Atem, um die schwere Arbeit zu erledigen. Zusammen mit 30 Männern schoben sie einen Steinblock die Rampe hoch. Bis in die Höhe von 130 Metern. Kalle rann der Schweiß in die Augen. Raketa rang nach Luft. Maddox hatte vor Anstrengung einen knallroten Kopf. Und Ben konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Oben angekommen wurden die vier immerhin mit einem atemberaubenden Blick über das Niltal belohnt. Dutzende von Schiffen luden dort unzählige Steinblöcke ab. Mit wackligen Knien wankten sie wieder nach unten. Tausende von Menschen arbeiteten hier. Darunter viele Kinder in ihrem Alter. »Auch wenn es so aussieht, beim Bau werden nicht nur Sklaven eingesetzt«, keuchte Maddox. »Jeder Ägypter muss helfen. Es ist so eine Art Gottesdienst. Schließlich ist der Pharao ein Gott auf Erden. Er vermittelt zwischen den Göttern im Himmel und den Menschen.«

    Weiter kam Maddox nicht. Der Anführer ihres Trupps wies schon auf den nächsten Klotz, groß wie ein Auto. »Schnell, schnell!«, fauchte er. »Sonst gibt es kein Essen!«

    Raketa reihte sich grummelnd ein. »In dem Gewimmel kann ich den Freezer nicht einsetzen«, flüsterte sie ihren Freunden zu. »Wir müssen auf die Nacht warten.«

    Erbarmungslos wurden sie immer wieder die Pyramide hinaufgejagt. Am Nachmittag konnte Ben nicht mehr. Ständig wurde ihm schwarz vor Augen. In einem unbemerkten Moment verließ er den Trupp und versteckte sich unter einem Gerüst. Er kletterte auf die unterste Stufe der Pyramide und schnaufte durch. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Kurz bevor er wegdämmerte, passierte es: Wie aus dem Nichts stand plötzlich Anubis vor ihm! Ben wollte schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Der Schakal zeigte seine Zähne. Schritt für Schritt kam er auf ihn zu. Als er nur noch drei Meter von Ben entfernt war, stolperte Kalle um die Ecke. »Schluss für heute!«, stöhnte er.

    Der Schakal zuckte zusammen. Seine schwarzen Augen leuchteten auf. Zosch! Rote Strahlen schossen daraus hervor und schmolzen ein Loch in die Pyramide. Blitzschnell verschwand der Schakalgott darin. Hinter ihm schloss sich der Stein wieder. 
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    Böses Wiedersehen

    Ben war ohnmächtig. Maddox und Kalle schleppten ihn an den Wachen vorbei in die Zeltstadt. »Er lag auf der untersten Steinreihe«, berichtete Kalle. »Hoffentlich nur ein Sonnenstich.« Kalle schlug mit seiner Faust in die leere Hand. »Heute Nacht müssen wir fliehen. Noch einen Tag auf der Baustelle halten wir nicht durch!«

    In ihrem Zelt hatte Raketa Ben bereits ein bescheidenes Krankenlager aus Schilfmatten bereitet. Dann holte sie das Säckchen unter ihrem Gewand hervor. »Auch wenn der Co-Pilot mich dafür auslachen wird: Ich werde Ben Nasirs Medizin geben. – Kalle, hole bitte frisches Wasser.« Kalle nahm einen ausgehöhlten Flaschenkürbis, den ihre Vorgänger im Zelt zurückgelassen hatten, und rannte los. Schließlich fand er eine Quelle, die von einer Mauer eingefasst war. Eine halbe Ewigkeit musste er anstehen. Es wurde bereits dunkel, als Kalle endlich an die Reihe kam. Er zapfte das Wasser und eilte zurück. Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Ein Mann spazierte knapp an ihm vorbei. An der weißen Strähne in seinem Bart erkannte Kalle ihn sofort: Es war Knacki Kolumbus! Kalle war hin- und hergerissen. Ben brauchte das Wasser, um sich zu erholen. Aber ... Er entschied sich dafür, dem Verbrecher zu folgen. »Wie hat er uns nur gefunden?«, schoss es Kalle durch den Kopf. »Gibt es im Geheimdienst der Zukunft einen Maulwurf? Einen, der unseren Aufenthaltsort an Knacki verrät?« Er nahm sich fest vor, Raketa auf diese Möglichkeit hinzuweisen. Aber erst einmal wollte er wissen, was Knacki vorhatte.

    Der Schurke stoppte an einem Zelt. Kalle stockte der Atem. Dahinter wartete schon ein Mann auf Knacki. Kalle hatte nur eine Chance. Vorsichtig lugte er ins Zelt. Bis auf ein paar zerbrochene Schüsseln war es leer. »Glück muss man haben!«, schnaufte Kalle. Auf Zehenspitzen schlich er zur Rückwand. »Wann legst du endlich Ben um?«, hörte er Knacki durch die Plane fragen. Der andere lachte. »Ich bin schon sehr weit mit dem Jungen. Aber ich mache es auf meine Art«, versprach er. »Und jetzt her mit dem Gold!« 

    Kalle griff nach einer Scherbe und schnitt lautlos ein kleines Loch in den Stoff. Er spähte hindurch – und erstarrte. Das war Hotep, der Glücksspieler! Er und Knacki machten gemeinsame Sache! Knacki ließ drei goldene Ringe in Hoteps Hand fallen. Der Glücksspieler stieß einen Pfiff aus. Ein Ochse trottete heran. Stahlbert! Kalle biss sich auf die Lippen. Der Swarm-Bot wirkte willenlos wie ein Zombie. Hotep ritt auf ihm zum Ausgang der Zeltstadt.
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    So schnell er konnte, eilte Kalle zurück. Raketa und Maddox hörten sich schweigend an, was passiert war. Dabei krümelte die Pilotin Ben einige Kristalle der Medizin in den Mund. Dann kippte sie vorsichtig einen Schluck Wasser hinterher. Nach zehn Sekunden richtete Ben sich auf. »Was starrt ihr mich so an?«, fragte er verwundert. »Du hattest einen Sonnenstich«, klärte Kalle ihn auf. »Kannst du aufstehen?« Ben erhob sich. Er fühlte sich kräftig wie lange nicht. »Natürlich!«, antwortete er, als sei nichts gewesen. Dann rannten sie los. Bald schon trafen sie auf die Mauer. Kalle versuchte hochzuklettern. Aber seine Hände fanden keinen Halt. Maddox lachte. Er drückte auf einen Türkis an seinem Gürtel. Zosch! Ein roter Laserstrahl schoss daraus hervor. In Sekundenbruchteilen hatte Maddox ein kreisrundes Loch in den Stein geschmolzen. Ben wurde flau im Magen. An irgendetwas erinnerten ihn diese Strahlen ...
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    Raketas Trick

    Maddox’ Mononuklear verfügte selbstverständlich auch über ein Nachtsichtgerät. Als die Wachen einen Moment lang abgelenkt waren, huschten die vier Gefährten durch das Loch in der Mauer. Hinter ihnen schloss es sich augenblicklich. Ben schüttelte den Kopf. Irgendwo hatte er das doch schon einmal gesehen ...?

    »Das gibt’s doch gar nicht!« Maddox drehte am Mononuklear herum. »Hotep und Stahlbert werden in den Palast des Pharao gelassen.« Eine halbe Stunde später standen auch sie vor den Mauern, die hoch in den nächtlichen Himmel ragten. Rundherum brannten Ölfeuer. Kalle kniff geblendet die Augen zusammen. Denn alle Wände waren mit purem Gold belegt. Eingemeißelte Figuren erzählten vom Ruhm des gottgleichen Pharao. Wachen in weißen Gewändern standen rund um das Gebäude. Viele Fußgänger warfen sich vor dem Tor in den Staub und küssten den Boden. Über die Mauer nebenan streckten zwei Giraffen ihre Köpfe. Ein Elefant trompetete. »Der Privatzoo des Pharao«, erklärte Maddox. »Gefüllt mit Gastgeschenken aus aller Welt.«

    Je näher die vier dem Eingang kamen, desto mulmiger wurde Ben zumute. Die Wachposten am Tor hielten abgerichtete Löwen an dicken Ketten. »Da kommen wir nie rein«, glaubte Ben. »Am besten warten wir, bis Hotep mit Stahlbert wieder auftaucht.«

    Raketa nahm einen tiefen Schluck aus der Kürbisflasche. Dann spazierte sie vornehm wie eine ägyptische Prinzessin auf die Torwächter zu. Die Löwen fauchten, aber die Pilotin ließ sich davon nicht beeindrucken. »Dürfen meine Freunde und ich eintreten?«, fragte sie.
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    »Geht spielen«, polterte der Mann los. »Sonst machen wir ...«

    Weiter kam er nicht. Aus Raketas Armreif schoss eine grelle Kugel. Der Freezer! Stocksteif stand der Wachposten da. Ehe der zweite um Hilfe rufen konnte, war auch er eingefroren. Mit dem Tierstimmen-Umwandler redete Raketa auf die Löwen ein. »Seid brav, ja? Wir tun euch nichts.« Die beiden eben noch so wilden Raubtiere legten sich auf das vergoldete Pflaster und schnurrten wie Hauskatzen. 

    Dann rannten die vier Freunde blindlings in ihr Verderben.
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    Kampf im Palast

    Im Palast des Pharao kamen die vier Gefährten aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. So viel Gold hatte noch keiner von ihnen gesehen. Hinter dem breiten Eingangstor lag eine riesige, 20 Meter hohe Halle. Prächtig behauene Säulen trugen das Dach. Links und rechts führten unzählige Türen ab. Alle mit Perlen und Edelsteinen besetzt. Ben lugte vorsichtig in einen der Räume. Im Fackelschein saß eine ganze Armee von Schreibern vor unendlichen Papyrusrollen. Einer von ihnen hatte sich offensichtlich verschrieben. Ein hoher Beamter schlug ihm wütend mit einer kurzen Peitsche auf den nackten Rücken. Ben schüttelte sich. »Stahlbert ist nicht hier. Sollen wir nicht lieber wieder ...« In diesem Moment wurden sie von einer Reihe Diener überholt. Jeder von ihnen trug ein Tablett. In der Halle machten sich verlockende Gerüche breit. Ben knurrte der Magen. »Vielleicht könnten wir doch noch kurz bleiben ...« Ohne nachzudenken, trippelte er hinter den Männern her. 
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    »Ihnen nach!«, zischte auch Kalle. Von der harten Arbeit auf der Baustelle war er hungrig wie ein Krokodil. Aus der Halle kamen sie in einen Hof ohne Dach. Doch die Diener gingen weiter. Schließlich hielten sie vor einer riesigen goldenen Tür. Blitzschnell öffnete Raketa den Deckel einer prächtigen Truhe und ging dahinter in Deckung. Die Jungen versteckten sich neben ihr. Mit klopfendem Herzen spähte Ben um die Ecke. Alle Diener stellten ihre Tabletts ab und eilten zurück in die Küche. Ben hielt es nicht mehr aus. 

    »Ich habe so einen Hunger«, flüsterte er. »Und der Pharao kann doch sowieso nicht alles alleine aufessen.« Ben versuchte nicht daran zu denken, was alles passieren konnte. Auf Zehenspitzen schlich er zu den Tabletts. Dann fiel er auf die Knie und stopfte sich mit der ganzen Hand süßen Hirsebrei mit Rosinen in den Mund. Genau in diesem Moment wurde die goldene Tür geöffnet. »Achtung!«, warnte Kalle. Ein Dutzend Wachen stürmten heraus. Drei von ihnen griffen sich Ben.

    Mit einem Satz stand Raketa mitten im Vorraum und fror Bens Gegner mit dem Freezer ein. Gleichzeitig schoss Maddox unsichtbare Netze auf die Soldaten ab. Die Krieger versuchten sich zappelnd zu befreien. Doch immer mehr und mehr Wachen strömten herbei. Ben riss seine Gürteltasche auf und warf Kalle eine Schnur zu. Kalle befestigte sie an der Truhe und spannte sie quer vor die Tür. Die nächsten zwei Wachen stolperten. Kopfüber kippten sie in die Truhe. Ben schoss mit seiner Steinschleuder wild um sich. Fast jeder Schuss war ein Treffer. Baff! Baff! Wamm! Aber nach drei Minuten Dauerfeuer war die Energie der Zukunftswaffen verbraucht. Die Pilotin kratzte und schrie, wurde aber doch überwältigt. Maddox, Ben und Kalle wurden gepackt und durch die goldene Tür gezerrt. Unmengen von Dienern füllten den Raum. Palasttänzerinnen drehten sich zu lieblicher Flötenmusik. Pechschwarze Sklaven fächerten Luft. »Loslassen!«, brüllte Kalle. Als Antwort wurde er auf den kalten Boden geworfen. Seine Freunde neben ihn. 20 Schritte von ihnen entfernt stand ein goldener Thron. Kalle wollte Cheops sehen. Aber immer, wenn er den Kopf ein Stück hob, bekam er einen Tritt in den Nacken. 
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    »Das sind sie«, hörte Ben da jemanden sprechen. Sein Herz machte einen Sprung. Das war Hotep, der Betrüger! »Welche Strafe habt Ihr Euch für diese räudige Brut ausgedacht?«, fragte er schmierig. »Eine hohe, hoffe ich. Diese vier Kinder sind in den heiligen Bezirk eingedrungen und haben die Re geweihten Speisen geschändet.« 

    Ben sah vorsichtig nach oben. Es war tatsächlich Hotep. Wie sie selbst lag er ausgestreckt auf dem Boden. Allerdings freiwillig und ehrerbietig. Nur kurz gelang es Ben, einen Blick auf Cheops zu erhaschen. Der Pharao war klein, aber muskulös wie ein Ringkämpfer. Sein Gewand war blau und von Goldfäden durchzogen. Auf dem Kopf trug er eine weiße spitze Krone, umrandet von einer roten.

    »Die Kronen der beiden Reiche«, flüsterte Maddox. »Ober- und Unterägyp...«

    Weiter kam er nicht. Ein Speerende wurde ihm in die Rippen gestoßen.

    »Sperrt sie ein«, donnerte Cheops’ Stimme durch den Thronsaal. »Morgen sollen sie den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen werden.« Das Letzte, was Kalle sah, war das triumphierende Grinsen von Hotep.

    »Ich gehe nun zu Eurer wunderschönen Pyramide«, schleimte der Dieb. »Sicher will man dort einen kräftigen Ochsen kaufen.«
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    Im Kerker

    Die Luft in dem kleinen Raum war stickig und heiß. Die Wände waren aus meterdickem Granit. Die Tür aus massivem Holz. Über ihnen lag der Thronsaal. Unmöglich, aus diesem Kerker auszubrechen. Hoch oben in der Wand steckte eine qualmende Fackel. Kalle lief der Schweiß in die Augen. Er hätte platzen können vor Wut. »Diese miese Ratte!«, schimpfte er. »Legt einen Köder aus und wartet dann seelenruhig, bis die Falle zuschnappt!«

    Voller Zorn trat er gegen die Wand. Ben und Maddox hatten längst aufgegeben, an die Tür zu hämmern. Niemand würde sie herauslassen. Raketa schrieb mit ihrem Laserstift unendlich lange Zahlenkolonnen in die Luft. Wie auf einer Tafel blieben sie dort stehen.

    »Was rechnest du denn?«, erkundigte sich Ben. Aber Raketa schüttelte nur den Kopf. »Ach, nichts ...«

    »Wenn wenigstens Stahlbert hier wäre«, polterte Kalle weiter. »Der würde die ganze Bande zu Kleinholz verarbeiten!« Er pfefferte seine Kürbisflasche auf den Boden. Sie zerplatzte in hundert Einzelteile. »Wenn ich ...!«

    Maddox sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Geh zur Seite!«, kommandierte er barsch. »Da!« Er zeigte auf den Boden.

    »Das Wasser versickert«, erkannte auch Kalle. »Unter uns muss es einen Hohlraum geben!«

    Mit den Handflächen fegten die vier allen Sand beiseite. Die Ritze einer quadratischen Bodenplatte erschien. Granit. Unmöglich, sie anzuheben.

    Kalle und Ben rutschten mit dem Rücken enttäuscht an der Wand hinunter. Maddox wanderte grübelnd im Kreis. Plötzlich blieb er stehen. »Raketa, gib mir deinen Laserstift!«

    Die Pilotin warf ihn Maddox zu. Maddox malte eine Zeichnung in die Luft. »Funktioniert!«, jubelte er. Blitzschnell baute Maddox den Stift auseinander. Mit seinem Laserschrauber schweißte der Co-Pilot an Raketas Stift herum. Endlich klatschte er in die Hände. »Superfluxische Idee!«, lobte er sich selbst. »Aus dem Laserstift wird ein Minikran.« Er schob die Spitze des Geräts in die Fuge. Millimeter für Millimeter hob sich die Platte. Muffige Luft schlug ihnen entgegen. Als der Spalt groß genug war, zwängte sich Maddox hindurch. Er reichte schwere Steine nach oben. Mit ihnen sicherte Raketa die Einstiegsluke. Dann zog sie den Minikran weg. Mit dem Mononuklear scannte Maddox den Hohlraum. »Gute Nachrichten, Leute«, rief er. »Cheops hat seinen Palast auf einem alten Grab errichtet. Die Leiche ist zwar noch da. Aber sonst ist es hier unten ganz gemütlich.«
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    Ben lief ein Schauer über den Rücken. Schon wieder ein Sarkophag! Aber schließlich stieg er doch in das finstere Loch. Er sah fast nichts. Und das war gut so. Maddox fasste Kalle an der Hand, Kalle Ben, Ben Raketa. So trippelten sie vorwärts. Ben versuchte, nicht daran zu denken, wo sie hier waren. In der Gruft eines Toten. Doch Maddox machte ständig Witze. Das half. »Ah, da ist die Mumie. Hallo, gnädiger Herr,« grüßte er. »Achtung, Skelett von rechts!« Irgendwann spürte Ben, wie seine Füße nass wurden. Bald reichte das Wasser schon bis zum Saum seiner Kleidung. Dann aber roch er etwas ganz Wunderbares: Frische Luft! Maddox hatte den Ausgang gefunden. Er lag ein Stück oberhalb eines kleinen Sees. Rundherum standen Palmen. Eine Oase. »Schlage vor, hier verbringen wir die Nacht«, sagte Raketa. Sie klang erschöpft. »Morgen früh sind unsere Kleider trocken und Armreif und iBELT mit den Lunarzellen aufgeladen.«

    Ben lehnte sich an den glatten Stamm einer Palme. Direkt neben Kalle. Sie sahen in den Himmel hinauf. Über ihnen glitzerten tausend Sterne. »So eine friedliche Nacht haben wir uns echt verdient«, sagte Kalle.

    Maddox räusperte sich. »Ja, sieht friedlich aus«, murmelte er. »Aber egal, was passiert: Bewegt euch nicht von diesem Platz weg!«

    Ben nickte stumm. Kalle wunderte sich über den seltsamen Blick, den sich Maddox und Raketa zuwarfen. Gab es da etwas, was sie Ben und ihm verschwiegen?
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    Ewiges Leben

    Ben wachte auf, weil er schrecklich fror. Um sich aufzuwärmen, wollte er ein paar Schritte gehen. Bereits nach wenigen Metern bemerkte er den Schein von Fackeln. Sofort war Ben hellwach. Jetzt schoss ihm Maddox’ Warnung wieder durch den Kopf. Was war da los? Rund 50 Menschen knieten nebeneinander zwischen den Fackeln. Vor ihnen stand Anubis und hielt eine flammende Rede. »Ich bin der mächtigste Gott!«, heulte er. »Denn ich allein vermag ewiges Leben zu verleihen!«

    Seine Anhänger jubelten. Mit zitternden Knien schlich Ben rückwärts. Als er außer Sichtweite war, begann er zu rennen.

    »Wacht auf!« Ben rüttelte an Raketas Schulter. »Anubis ist hier!« Doch es war zu spät.
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    Lautes, bellendes Lachen erschallte. Ben wanderte eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Der Schakalgott stand auf einmal direkt vor ihnen!

    Raketa sprang ihm breitbeinig in den Weg. »Verschwinde!«, keifte sie. »Wir leben noch!« Sie richtete ihren Armreif auf Anubis und drückte ab. In diesem Moment glühten die Augen des Gottes rot auf. Strahlen schossen daraus hervor, geradewegs auf den Armreif von Raketa. Zosch! Der Reif mit dem goldenen Falken war nur noch ein nutzloser Klumpen.

    »Er kennt unsere Waffen!«, warnte Raketa. »iBELT-Schutzmantel benutzen!« Maddox drückte hektisch auf einen Türkis seines Gürtels. Aber bevor der Schutzmechanismus ganz ausgefahren war, trafen die Strahlenaugen auch den iBELT. Anubis lachte schallend. »Hahahaha!«

    Seine Anhänger stürzten sich auf die Gefährten. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden mussten sie sich gegen eine Übermacht von Feinden geschlagen geben.

    »Anubis hat den Menschen eine wichtige Kunst beigebracht«, verkündete der Totengott lautstark. »Wie man ewig lebt. Durch Mumifizierung. Und das werde ich heute Nacht an euch vieren wieder einmal höchstselbst zeigen.« Kalles Blut gefror in den Adern. Die Mumie kehrt zurück war sein Lieblingsschocker im Fernsehen. »Und jetzt soll ich selbst eine Mumie werden?« Er nahm sich vor, bis zum letzten Atemzug dagegen anzukämpfen. Doch Anubis riss ihm den Mund auf und flößte ihm widerlich bittere Tropfen ein. Augenblicklich verschwand jegliches Gefühl aus Armen und Beinen. Der Trank hatte Kalle gelähmt!
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    Allein unter Mumien

    Raketa, Maddox, Kalle und Ben lagen regungslos, aber bei vollem Bewusstsein auf kalten Steintischen. Anubis und seine Anhänger hatten sie auf Kamelen ins Haus des Todes gebracht. Weit draußen in der Wüste. Hier wurden sonst die Leichen der königlichen Familie und der höchsten Beamten für ihre Reise ins Jenseits einbalsamiert. Auf den anderen Tischen rundherum lagen Leichname in verschiedenen Stadien der Mumifizierung. Ben versuchte wegzusehen. Aber egal wohin er den Kopf drehte, immer war ein Toter vor ihm. Und die Augen ganz zu schließen traute er sich nicht. Er dachte an den Skarabäus an seinem Finger. »Bring mir Glück!«, flüsterte er.

    Überall wurde gearbeitet. »Man legt den Leichnam in ein Bett aus Natron. So wird den Körpern Flüssigkeit entzogen«, stöhnte Maddox. »Das dauert 40 Tage.« Er suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber so bewegungsunfähig würde es schwer werden.

    In der Abteilung nebenan wurden die schon getrockneten Leichname mit Leinenbändern umwickelt. Das Grausigste aber passierte ganz zu Anfang: Die Toten wurden aufgeschnitten und die inneren Organe entfernt. Lunge, Magen, Leber, Darm. Mit einem Bronzehaken fuhren die Einbalsamierer in die Nasenlöcher der Toten und zogen ihnen das Gehirn heraus. »Die alten Ägypter halten es für nutzlos«, flüsterte Maddox. »Sie glauben, die Menschen denken mit dem Herzen. Deshalb bleibt das Herz auch in der Brust. In der Unterwelt wird es vor den Augen von Anubis auf eine Waage gelegt. Ist es schwerer als eine Feder, hat der Mensch zu viel Schlechtes getan. Dann muss er in ewiger Verdammnis weiterleben.«
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    Ben und Kalle hörten gar nicht richtig zu. Ben hatte immer nur den Haken vor Augen, der bald auch sein Gehirn verquirlen würde. Da trat Anubis vor die vier. »Gleich seid ihr dran«, höhnte er. »Wir warten nur noch auf einen Gast, der vom Himmel zu uns kommen wird.«

    Der Schakalgott entfernte sich ein Stück.

    »Vom Himmel? Das kann nur Knacki sein«, vermutete Kalle. »Hat er uns also doch gefunden!«
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    Maddox nickte. »Das würde auch erklären, warum Anubis auf unsere Waffen vorbereitet war und sie zerstören konnte!«

    Ben schluckte. »Jetzt brauchen wir magischen Beistand, sonst ist es aus!«

    Raketas Augen blitzten auf. »Magischer Beistand?« Die Pilotin beugte den Kopf so weit zur Seite, bis sie mit der Zungenspitze das Lederband um ihren Hals erreichen konnte. Millimeter für Millimeter zog sie das Säckchen an ihre Lippen. 

    Gespannt hielt Ben den Atem an. Die Medizin des alten Nasir. Wenn sie nichts nutzte, dann ... Er traute sich gar nicht, darüber nachzudenken.

    Endlich hatte Raketa es geschafft. Mit den Zähnen öffnete sie den Ledersack und schluckte das Pulver hinunter. Da erschallte über ihnen ein helles Pfeifen. Pfffffiiiiet! Knackis Zeitgleiter senkte sich über das Haus des Todes. Vollkommen verwundert eilten alle Mumifizierer vor die Tür. Darauf hatte Raketa nur gewartet. Lautlos glitt sie von ihrem Tisch und verteilte das Pulver. Nach nur wenigen Sekunden war auch bei den anderen jede Lähmung verschwunden. Von einem Operationstisch aus kletterten sie durch das Fenster. Dann rannten sie in die Nacht hinaus.

    »Zur Pyramide!«, kommandierte Raketa. An den verblassenden Sternen las sie die Richtung ab. »Wir müssen Stahlbert befreien!«
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    Die Königskammer

    So schnell sie konnten hetzten die vier Gefährten durch die Wüste. In der Ferne ging bereits die Sonne auf. Der atemberaubende Umriss der Cheopspyramide zeichnete sich ab. Die vier umkreisten das ganze Bauwerk. Aber kein Ochse weit und breit. Schon hörten sie die Arbeiter kommen. »Neue Strategie«, vermeldete Raketa. »Wir verstecken uns bis zur Mittagspause in der Pyramide.« Kalle bemerkte ihren Blick. Wieder sah sie Maddox so an, als wäre alles längst abgesprochen. Aber jetzt war sicher nicht der richtige Moment, danach zu fragen.

    Mit letzter Kraft kletterten Kalle und Ben die untersten Stufen hoch. Fast 20 Meter. Bis sie den Eingang im Stein erreicht hatten. Von hier aus führte ein dunkler Gang schräg nach unten. Kaum höher als ein Meter. 
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    Kalle ging mit Bens Feuerzeug voran. Im flackernden Licht waren nur kahle Steinwände zu sehen. Keine Bilder, keine Inschriften. Nach einigen Metern gabelte sich der Weg. Der eine führte steil nach oben, der andere weiter nach unten. »Hoch oder runter?«, fragte Kalle.

    »Raus«, antwortete Ben mit zitternder Stimme. Er spürte förmlich die Millionen von Tonnen Stein auf sich lasten. Keinen Schritt wollte er weitergehen. »Ich finde die Idee nicht gut«, protestierte er kleinlaut. Aber Raketa versuchte ihn zu beruhigen. »Wir wissen, was wir tun. Hab Vertrauen!«

    Sie schickte Kalle in den aufsteigenden Gang. Nach etwa 40 Metern endete der in einem hohen Schacht. Nach weiteren 50 Metern erreichten sie eine Kammer voller gewaltiger Granitblöcke.

    Maddox war geradezu begeistert. »Das sind die Steine, mit denen später die Königskammer verschlossen wird. Die schiebt kein Grabräuber zur Seite.«

    Dann waren sie in der Königskammer selbst. Zehn Meter lang, fünf Meter breit, fünf Meter hoch. Ben zuckte zusammen. In der Mitte stand ein steinerner Sarkophag! Kalles Zeh begann zu jucken. »Vielleicht sollten wir nicht alle gleichzeitig ...«

    In diesem Moment hörte er hinter sich ein fürchterliches Geräusch. Krrrrrrrrch! Stein auf Stein. Ein Blockierstein wurde vor den Ausgang geschoben. Kalle warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Seine Schulter knackte ungesund. Aber es half nichts. Draußen war noch kurz ein rosafarbener Arm zu erkennen. Dann war die Grabkammer verschlossen.
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    Kosmische Energie

    Es war totenstill und stockdunkel. Bens Herz raste. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Urplötzlich wurde es gleißend hell. Über den Köpfen der Gefährten erschien ein Loch im Gestein. Im selben Augenblick schwang sich ein rosafarbener Krake hindurch. Knackis animaloider Android. Mit einem Arm krallte er sich an der Öffnung fest. Der Rest baumelte mitten in der Königskammer. Knacki kletterte am Körper des Kraken zu ihnen herab. Hinter ihm hangelte sich der Schakalgott in die Kammer. »Jetzt hat er mich!«, durchzuckte es Ben.  
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    Dann geschah etwas Merkwürdiges: Der Krake stürzte ab. Wie ein Haufen Schrott blieb er liegen. Knacki beachtete das Missgeschick seines mechanischen Sklaven gar nicht. »Guten Morgen, Ben!«, grüßte der Verbrecher spöttisch. »Hattest du nicht eine Verabredung mit meinem Freund Anubis? Wird der Schakalgott dich eben hier im Sarkophag zur Mumie verarbeiten.« Anubis zog einen Bronzehaken hervor. Ben lief es kalt den Rücken herunter. Der Gehirnquirl!

    »Dafür musst du erst mich töten, du hässlicher Köter!«, spuckte Kalle dem Totengott entgegen. Anubis drehte sich zu ihm. Einen Moment lang starrte er Kalle aus kalten, schwarzen Augen an. Kalle biss die Zähne fest zusammen, bis seine Kiefer knackten. Würden die Strahlen nun ihn schmelzen, wie sie es mit Raketas Armreif gemacht hatten? Sein ganzer Körper zitterte. Aber es passierte nichts.

    »Los!«, forderte Knacki. »Mach den vorlauten Bengel alle!«

    Anubis wurde nervös. »Es geht nicht! Der Helm, den du mir gegeben hast, funktioniert ni...« Er stoppte mitten im Satz.

    »Sprich es ruhig aus«, provozierte Maddox den Gott der Unterwelt. Raketa triumphierte. »Diesmal ist unser Plan aufgegangen, Knacki.« Seelenruhig zog sie Ben zu sich. »Meinst du wirklich, wir wären ohne Grund in diese Sackgasse geflohen?« Sie lachte laut auf. Knacki verzog das Gesicht. »Hast du noch nie etwas von Pyramidenkräften gehört?«, spottete sie. »Kranke werden durch die Strahlung in einer Pyramide gesund. Rasierklingen wieder scharf.«

    Maddox trat gegen den Kraken. Er rührte sich nicht. »Und Maschinen geben den Geist auf. Hier in der Kammer konzentrieren sich die Pyramidenkräfte«, erklärte er weiter. »Deswegen haben die Architekten von Cheops sie an diese Stelle gebaut. Im Kerker hatte Raketa genug Zeit, alles genau zu berechnen.« Mit einem Ruck riss er dem Schakal den Helm herunter. Zum Vorschein kam Hotep, der Glücksspieler.

    Kalle und Ben schüttelten nur ungläubig die Köpfe. »Das war gar nicht der echte Gott der Unterwelt?«, stammelte Ben.

    Maddox winkte ab. »Unsere Zentrale hat mir schon gestern ein paar Informationen geschickt. Als der iBELT noch funktionierte. Hotep ist nur ein mieser, kleiner Gauner. Nach seinen Diebestouren hat er sich immer im alten Tempel versteckt. Und damit ihn niemand stört, ist er als Anubis aufgetreten. So wäre es wohl weitergegangen, wenn nicht Knacki seinen Weg gekreuzt hätte.«

    Jetzt übernahm Raketa wieder das Wort. »Knacki hat ihn mit ultramodernen Waffen ausgestattet. Alle in diesem Anubis-Helm verborgen. So konnte er durch Stein gehen und unseren Zeitgleiter lahmlegen. Und Stahlbert zu einer Marionette machen.«

    Maddox zog Ben den Skarabäus-Ring vom Finger und warf ihn Hotep vor die Füße. »Und da ist ein Peilsender drin. Deshalb wussten sie immer genau, wo wir waren.« Maddox sah Ben und Kalle entschuldigend an. »Dummerweise hat man uns aber verschwiegen, mit was für Waffen der Anubis-Helm bestückt war. Fast wäre uns das zum Verhängnis geworden.«

    Kalle und Ben sahen sprachlos von einem Verbrecher zum anderen. Knacki klatschte spöttisch in die Hände. »Nicht schlecht, nicht schlecht. Da habe ich euch wohl unterschätzt. Ihr habt meinen kleinen Gehilfen entlarvt.«

    Kalle schüttelte den Kopf. »Eine Frage bleibt noch: Woher hast du gewusst, dass wir nicht bei Christopher Kolumbus sind? Gibt es einen Maulwurf beim Geheimdienst?«

    Knacki verzog höhnisch das Gesicht. Kalle ahnte: Lieber würde er sich die Zunge abbeißen, als seinen Informanten preiszugeben.

    In diesem Moment krachte es draußen vor dem Blockierstein. Langsam wurde er zur Seite geschoben. Der rosafarbene Arm eines Roboterkraken wurde hereingeworfen. »Superflux!«, hörten sie Stahlbert rufen. »Stahlbert kann wieder Karate!«

    Knacki lachte. »Zeig dich!«

    »Nein!«, schrie Ben. »Bleib draußen. Die Kraft der Pyramide würde dich wieder ausknipsen!« Dann hob Kalle den Fuß und zerschmetterte den Helm des Anubis mit einem einzigen Tritt. Durch den Spalt zwängten sich Kalle, Ben, Raketa und Maddox nach draußen. Knacki wollte ihnen folgen. Aber Stahlbert rückte den Klotz schnell wieder vor den Eingang. »Du bist dir selbst in die Falle gegangen«, rief Raketa Knacki zum Abschied zu. »Ich informiere nun die Weltpolizei, wo sie dich einsacken können. Das hast du gut gemacht!«
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    Draußen vor der Pyramide klatschten sich die vier Gefährten ab. »Gemeinsam sind wir unschlagbar!«
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    Endlich nach Hause!

    Schnell wie ein Motorboot durchschnitt die Feluke den Nil. Mit Stahlberts Kraft dauerte es nur eine Stunde, bis das Fischerboot das kleine Dorf erreichte. Genug Zeit für Maddox jedoch, seinen iBELT notdürftig zu reparieren. »Der Schutzmantel hat zum Glück ein bisschen was abgefangen«, schnaufte er erleichtert.

    Am Steg stand Nasir und winkte ihnen zu. Als hätte er sie bereits erwartet.

    »Ihr könnt den Tempel wieder aufbauen«, versicherte Raketa dem Dorfältesten. »Ich gebe euch mein Wort: Anubis wird nie mehr wiederkommen.« Nasir war überglücklich.

    Als sie am Tempel ankamen, hatte Stahlbert die Barke bereits geflickt. Ohne die Störungen aus dem Anubis-Helm war das kein Problem mehr. Maddox’ Materiewandler machte aus der Barke im Handumdrehen wieder einen Zeitgleiter.

    Ben war froh, wieder in seiner normalen Kleidung zu stecken. »Der Rock war auf Dauer doch etwas unpraktisch.«

    Kalle lachte. »Außer beim Pieseln!«

    Dann hob das Raumschiff ab. Blitzartig trat es in die Atmosphäre ein.

    Maddox klatschte in die Hände. »Stahlbert, bring mal Super-Blubber-Limos mit Eis«, kommandierte er fröhlich. Sekunden später zischte die Brause. Stahlbert warf Konfetti. Alle lachten. Knacki war gefangen. Endlich! »Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«, jubelte Kalle.
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    »Zentrale«, rief Raketa in ein erbsengroßes Mikrofon. »Knacki wartet in der Cheopspyramide auf ein Taxi in den Knast. Alle Waffen außer Gefecht.«

    Die Lautsprecher rauschten. Dann erklang eine Frauenstimme. Venus48, Chefin vom Geheimdienst. »Gratuliere. Ramos39, mein Stellvertreter, fliegt gleich los, um den Verbrecher abzuholen.« Eine Männerstimme meldete sich. »Hier spricht Ramos39. Nun gibt es keinen Grund mehr, Ben zu verstecken. Bringt ihn nach Hause.«

    Ben spürte einen Stein vom Herzen fallen. Zuhause. Den Ort kannte er fast gar nicht mehr.

    Doch kurz bevor Raketa den rotblinkenden Knopf für den Zeitsprung drückte, dachte er noch: »Hoffentlich kommen wir auch wirklich zu Hause an ...«
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    Der KOSMOS-
FAKTENCHECK

    Was ist ein Pharao?

    Der Pharao war König der Ägypter und oberster Priester des Landes. Die Menschen verehrten und fürchteten ihn als göttlichen Stellvertreter auf Erden. Man glaubte, er würde nach seinem Tod als Gott im Jenseits weiterherrschen.

    Warum hat man Pyramiden gebaut?

    Pharaonen bauten sich Pyramiden als riesige Grabmäler. Im Inneren befand sich ein Sarkophag (ein Steinsarg), in dem ihre Mumie nach dem Tod ruhen sollte. Die Spitze der Pyramiden war einst blank poliert und spiegelte das Licht der auf- und untergehenden Sonne. Das sollte die besondere Verbindung des Pharao zum Sonnengott Re, der wichtigsten Gottheit, zeigen. 

    Wie hoch ist die größte Pyramide?

    Die größte Pyramide, die jemals gebaut wurde, stammt von Pharao Cheops. Sie wurde in der 4. Dynastie errichtet, war 147 Meter hoch und gehört zu den sieben Weltwundern.

    Warum haben die Ägypter ihre Verstorbenen mumifiziert?

    Die Ägypter glaubten, dass sie nach dem Tod im Jenseits weiterleben würden. Deswegen musste ihr Körper erhalten bleiben. Dazu wurde der Leichnam ausgetrocknet und in Leinentücher gewickelt. Die inneren Organe wurden vorher entfernt, um zu verhindern, dass der Körper verfault. Die bis heute erhaltenen Mumien zeigen, wie gut die Balsamierer damals gearbeitet haben.

    Warum war Anubis so wichtig?

    In der Vorstellung der alten Ägypter sorgte Anubis, der Totengott, dafür, dass die Mumie wieder zum Leben erwachte. Anschließend geleitete er den Verstorbenen zum Totengericht. Dort, so glaubte man, wurde das Herz des Verstorbenen gewogen. Hatte er Böses getan, wurde sein Herz verschlungen, sonst durfte er ewig weiterleben.

    Warum hat Anubis einen Schakalkopf?

    Ein Schakal ist ein kleiner wolfsähnlicher Wildhund, der in der Wüste lebt. Da er sich gern auf Friedhöfen aufhielt, wurde er als Führer der Verstorbenen in das Land der Toten angesehen. 

    Was sind Hieroglyphen?

    Die Hieroglyphen sind die älteste bekannte Schrift der Menschheit. Sie sind Bild und Schrift zugleich. Das Bild einer Eule steht zum Beispiel für den Mitlaut »m«. Es kann aber auch »Eule« bedeuten. Texte können von oben nach unten geschrieben sein, aber auch von rechts nach links und umgekehrt. Hieroglyphen wurden für große Inschriften auf Tempeln und Gräbern verwendet. Auf Papyrus, dem Vorläufer unseres Papiers, schrieb man hingegen in einer vereinfachten Schreibschrift, dem Hieratischen. 
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    Unsichtbar zu sein konnte echt nerven. 

    Addi Felsfisch befand sich in der fünften Etage des Kadewuppdich, wie die Berliner ihr größtes Kaufhaus nennen. Er stand hinter einem Meer von Rücken und kam keinen noch so winzigen Schritt mehr voran. Er konnte sich mit dem ganzen Gewicht seines fast elfjährigen Körpers nach vorne schieben, er konnte stoßen, er konnte sich recken, so hoch er wollte. Alles, was er zu sehen bekam, waren durchgeschwitzte Damenblusen, die aus Röcken gerutscht waren, durchgesessene Jeans und bunte Tätowierungen über schwarzen Ledergürteln.

				Ihn dagegen sah keiner. Das war auch schlecht möglich, denn welcher Erwachsene guckt schon mit dem Bauchnabel, und dann auch noch nach hinten! 

				Und Schreien hilft hier auch nicht, dachte Addi. Es hätte nämlich niemand gehört, weil jedes der Wesen vor ihm selbst schon schrie oder vielmehr kreischte, in die Höhe sprang, mit den Armen wedelte und mit aller Macht nach vorne drängelte. Dahin, wo Addi auch hinwollte.

				Denn dort saß Spidy persönlich, gab Autogramme und verteilte kostenlose DVDs seines neuesten Films Dunkle Drachenbrut.

				Addi ballte die Fäuste und versuchte es mit dem letzten Trick. Er holte mit dem rechten Bein aus und stieß dann sein spitzes Knie von hinten in die Kniekehle direkt vor ihm. Ja, das klappte! Die ältere Dame im lila Kostüm, die vor ihm stand wie ein Felsen im Meer, fuhr herum und machte eine kleine Lücke frei. Addi wollte sich schon an ihr vorbeizwängen, als sie plötzlich Luft holte und dabei ihren Bauch so dick aufpumpte, dass die Lücke im selben Augenblick wieder zu war und Addi gegen den Bauch der Dame knallte. 

				Mit rotem Kopf fauchte ihn das lila Schreckgespenst an: „Halt die Füße still, du Affe! Kinderstube ist wohl ein Fremdwort für dich?!!“ 

				Addi starrte in das geschminkte Gesicht über sich. Wenn er ehrlich war, hatte er das Wort Kinderstube tatsächlich noch nie gehört. Hatte das was mit Puppenstube zu tun? Und wenn ja, was sollte es bedeuten? 

				„Keine Ahnung!“, sagte er deswegen sicherheitshalber. „Aber ich muss da durch! Sie kommen hier sowieso nicht weiter, aber ich bin kleiner als Sie, ich schaffe es bis zur Bühne, wenn Sie mich durchlassen. Dann hat wenigstens einer von uns Erfolg und bekommt sein Autogramm.“ 

				Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, so geschliffen und überzeugend drückte sich Addi nur selten aus.

				Doch leider fand das die Frau in Lila gar nicht.

				„Ach nee?“, kreischte sie und schlug knallend die Hände zusammen. „Er muss da durch! Hör mal, Bürschchen, halt ja die Hufe still! Ich bin vor dir dran. Und da bleibe ich auch! Und ich will dich nicht noch mal zwischen den Beinen haben.“ 

				Und damit drehte sie sich wieder um und streckte Addi ihren Allerwertesten entgegen wie einen seidenumschlungenen lila Felsen. 

				[image: Abbildung]

				Addi stöhnte verzweifelt auf. Er würde nie an die Drachenbrut-DVD mit echtem Autogramm kommen, wenn ihm jetzt nicht irgendetwas Geniales einfiel.

				In diesem Moment pikte ihm jemand von hinten einen Zeigefinger in die Hüfte. 

				„Hallo! Kannst du bitte mal zur Seite gehen!“

				Addi fuhr herum.

				„Bitte mal kurz zur Seite!“ 

				Vor Addi stand ein Junge mit türkisgrauen Augen und glattem schwarzem Haar, das ihm an der Stirn klebte. Er trug ein buntes T-Shirt und lächelte höflich.

				„Hast du sie nicht mehr alle?“, fragte ihn Addi. 

				„Entschuldige, aber du blockierst den Weg.“

				„Ich blockiere überhaupt nichts“, erklärte Addi unwirsch. „Da ist zu. Der lila Hintern! Und außerdem bin ich vor dir.“

				„Aber siehst du denn den Weg nicht?“ Der Junge zeigte nach vorne. „Da geht es weiter.“

				Addi sah wirklich keinen Weg, aber der Junge ließ sich auf alle viere nieder und steckte den Kopf zwischen den Beinen des lila Schreckgespenstes durch. 

				Im selben Moment passierte genau das, was Addi erwartet hatte. Die Beine unter dem lila Rock fingen an, wie ein Pferd auszutreten, und erwischten den Jungen voll an der Seite. 

				„Haust du ab da!“, schrie es gleichzeitig von oben. „Habe ich dir nicht gesagt …“

				Eine große Hand packte den Jungen am Hosenbund und zog ihn in die Höhe. 

				Dann sagte die Frau erstaunt: „Wer bist du denn?“

				„Guten Tag, alte Dame! Ağan Enc ist mein Name. Ich möchte zur Bühne.“

				„Alte?“ Die Frau schnappte nach Luft. „Hast du Alte zu mir gesagt? Gibt es denn gar keinen Anstand mehr unter der Jugend? Aber ich sage dir was, Jungchen: Du fühlst dich gleich alt! Und zur Bühne wollen wir hier alle. Nur war ich vor dir hier und du drängelst dich nicht vor!“

				„Aber der Weg …“

				„Weg? Da ist kein Weg! Das ist eine Schlange, du Naseweis. Also stell dich gefälligst hinten an.“ 

				Addi grinste noch etwas breiter. Doch zu seinem Erstaunen gab der Junge nicht auf.

				„Aber vor Ihnen ist ein Tunnel zwischen den Beinen! Ich sehe ihn!“, erklärte er. „Und ich habe nicht Alte zu Ihnen gesagt, sondern alte Dame, was eine höfliche Anrede ist.“

				Addi bückte sich und blickte durch das Beinlabyrinth. Der komische Typ war nicht auf den Kopf gefallen. Wenn man es durch die Beine der Frau in Lila geschafft hatte, tat sich wirklich ein Tunnel auf. Er müsste nur den Augenblick der Ablenkung ausnutzen, dann könnte er zwischen den Stampfern nach vorne kommen … 

				In diesem Moment donnerte die Stimme der Frau über ihm: „Ich bin kein Tunneleingang, Bürschchen! Und jetzt halt die Gosche!“

				Die Frau schob Arkan, oder wie er sich vorgestellt hatte, unsanft zurück und drehte sich wieder um. Und damit saß der lila Felsen wieder fest in der Lücke und der Tunnel war zu. 

				Addi sah auf seine Uhr. Die Autogrammstunde lief jetzt seit über dreißig Minuten. Lange würde das hier nicht mehr dauern, das wusste er. Solche Veranstaltungen waren meistens nach einer knappen Stunde vorbei. Und er würde wieder mal leer ausgehen. Es sei denn … 

				„Ey, Arkan!“ Addi stieß den Jungen an.

				„Ich heiße Ağan und das spricht man Adschan aus.“

				„Okay, Mann!“ Addi hob beschwichtigend eine Hand. „Hier kommen wir jedenfalls nicht mehr durch.“

				„Du vielleicht nicht, aber ich werde –“

				„Träum weiter!“, unterbrach ihn Addi. „Das ist das dritte Mal, dass ich hier zu einer Autogrammstunde bin, und ich habe noch nie eines ergattert.“

				„Ich bin einfach nur zu spät gekommen“, erklärte Ağan.

				„Das ist völlig egal, wann man hierherkommt“, gab Addi zurück. „Ich bin schon seit mehr als zwei Stunden hier und stand ganz weit vorne. Aber als die das Seil vor der Bühne weggenommen haben, haben mich die Erwachsenen einfach über den Haufen gerannt.“

				„Warum hast du dich nicht vorher irgendwo versteckt? Nah an der Bühne.“

				Addi sah den Jungen erstaunt an. Auf diese wirklich gute Idee war er gar nicht gekommen. „Du meinst unter der Bühne oder so, um dann von da vor die Leute zu kommen?“

				„Natürlich“, nickte Ağan. „Es gibt immer einen Weg, man muss ihn nur sehen. Und darum werde ich mein Autogramm auch noch bekommen. Ich werde der Einzige in meiner Familie sein, der ein Autogramm von Spidy hat, und mein Vater wird mich bewundern. Es ist eine große Leistung, ein Autogramm von einem wirklichen Star zu bekommen. Würdig der Taten eines Kalifen.“

				Addi verdrehte die Augen. Den ganzen Kalifenkram konnte sich der Junge seinetwegen gerne schenken. Andererseits brauchte er jetzt dringend dessen Hilfe. Also sagte er: „Aber hör mal, Ağan, deinen Weg muss man auch gehen können. Und er wurde leider gerade eben für immer geschlossen.“ Addi zeigte auf die Beine der lila Dame. „Doch ich habe eine andere Idee, wie wir nach vorne kommen.“

				Ağan musterte die lila Berge vor sich. „Sag schon“, meinte er dann ergeben.

				Addi grinste und wies nach rechts zu einem Verkaufsregal, das geradewegs auf den Rand der Bühne zulief. „Über das lange Regal da mit den ganzen Kuscheltieren obendrauf. Da könnten wir leicht drüberlaufen …“ 

				„Wie willst du das denn machen? Da zertrampeln wir doch alles.“ Ağan schüttelte den Kopf.

				„Überhaupt nicht!“, widersprach Addi. Er deutete auf die Spidy-Puppen, Handtücher und T-Shirts, die mit dem grünen Monster bedruckt waren und sich neben ebenso bedruckten Gummistiefeln und Schulranzen stapelten. „Da oben liegen doch nur weiche Sachen. Da geht nichts kaputt. Und in der Mitte des Regals ist eine Strebe, siehst du, das ist wie auf einem Schwebebalken, da laufe ich locker drüber. Wenn dir das zu viel ist, mache ich es für uns beide. Du musst mir nur hochhelfen!“

				Ağan sah ihn ungläubig an. 

				„Ich klettere da drüber“, wiederholte Addi stur. „Das kann ich blitzschnell! Ich renne bis nach vorne, springe auf die Bühne und hole uns zwei DVDs mit Autogramm. Wie schreibt man Aschan?“

				Ağan verzog den Mund. „Es heißt Ağan! Das ist türkisch! Und man schreibt es A-G-A-N mit einem weichen G mit einer Breve drauf, so ein kleines U, verstehst du?“

				Addi hatte keine Ahnung, was ein weiches G mit einem U drauf sein sollte, aber das war ihm auch egal.

				„Okay, Ağan, alles klar! Hilfst du mir? Ich bin übrigens Addi!“

				Ağan blickte auf das Rückenmeer, das sich wie eine Mauer vor ihm erhob. Da war kein Durchkommen. Er nickte geschlagen. 

				„Ich helfe dir, Addi, selbst wenn ich es für Wahnsinn halte. Doch einen Fremden in Not soll man nicht im Stich lassen.“

				Die Leute machten den Jungen sogar Platz, als sie sich von der Bühne weg aus der Masse herausarbeiteten. 

				Addi lief zur Schmalseite des Regals. Es war höher, als er gedacht hatte, aber mit Ağans Hilfe würde er es schaffen. 

				„Du musst mir eine Räuberleiter machen.“

				Ağan stellte sich mit dem Rücken an die Regalwand. „Viel Glück, Addi! Und ich wünsche dir eine frohe Zeit im Gefängnis.“

				„Was?“ Addi sah Ağan verwirrt an.

				Ağan zuckte die Schultern. „Dieser Plan kann nur schiefgehen. Die schmeißen dich hier raus und du kommst in den Knast! Jede Wette!“

				„Quatsch, ich mache ja nichts kaputt!“

				„Wie du willst.“ 

				Ağan faltete die Hände und Addi wollte eben den ersten Fuß in die Räuberleiter setzen, als eine helle, etwas spöttisch klingende Stimme hinter ihnen sagte: „Dein Freund hat recht!“ 

				Addi fuhr herum.

				An einen Verkaufstisch mit DVDs gelehnt, stand ein aschblondes Mädchen mit durchscheinend weißer Haut. Sie trug einen Rock aus rotem Stoff, der wie Seide glänzte, und darüber ein buntes Hemd mit einem auffällig großen Kragen. Aus ihren elfenblauen Augen sah sie die beiden Jungen an. 

				„Du schaffst es vielleicht, da rüberzulaufen. Ich würde es jedenfalls schaffen, aber spätestens an der Bühne bist du dran! Dann holen die dich da runter. Das findet hier keiner lustig.“

				Ağan lächelte. „Genau meine Meinung“, sagte er. „Doch Addi hat den Willen eines Stiers.“

				Das Mädchen stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Super für ihn! Aber den Stress ist so ein falsches Autogramm echt nicht wert.“

				„Wieso falsch?“, fuhr Addi sie an. „Spidy ist ein Superstar. Und ich will endlich auch mal ein Autogramm. Außerdem wird er das cool finden, wenn ich oben rüberbalanciere. Dann sieht er, dass ich ein echter Fan bin.“

				Das Mädchen zupfte gelangweilt an ihren Haarspitzen. „Wer weiß …“

				So langsam wurde Addi richtig wütend. „Ach ja? Und was machst du dann hier?“

				„Ich warte.“

				„Na klar“, höhnte Addi. „Rein zufällig wartest du hier, während genauso rein zufällig ein berühmter Kinostar Autogramme gibt. Das kannst du deiner Oma erzählen.“
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